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Peter Wäch

Während besser dotierte Häuser
mit «Così fan tutte» oder «Car-
men» ständig die gleichenOpern
herunterspulen, taucht Theater
Orchester Biel-Solothurn
(Tobs) auch nach raren Perlen.
Mit dem Vierakter «Les fées du
Rhin» («Die Rheinnixen») des
Operettenkönigs Jacques Offen-
bach, 1864 inWien uraufgeführt,
gelingt dem Haus ein Coup mit
Kurzweil. Biel präsentiert die
französische Version in einer
Schweizer Uraufführung. Das
Werk sprüht vor musikalischem
Einfallsreichtum eines Kompo-
nisten, dessen Schaffenweit über
seinen berühmten Cancan hin-
ausgeht.

Klänge aus «Barcarole»
Jacques Offenbach spannte für
seine erste grosse Oper mit den
Librettisten Charles Nuitter und
Alfred vonWolzogen zusammen.
Der gebürtige Kölner ging mit
den «Rheinnixen», die auch
auf Deutsch angedacht waren,
zurück zu seinen Wurzeln. Er
kombinierte eine vertrackte Lie-
besgeschichte in Zeiten des Krie-
ges mit den Charakteristika der
Zauberoper.Wenn das Orchester
die Ouvertüre intoniert, hört
man richtig: Offenbach verwen-
det gleich mehrfach die Klänge
der «Barcarole» aus seiner spä-
teren Oper «Hoffmanns Erzäh-
lungen».Obschon die Urauffüh-
rung erfolgreich war, wurde das
dreistündige Werk bald abge-
setzt. Offenbachs Rivale Richard
Wagner zog gegen den verhass-
ten Juden ins Feld.

Wagner lag falsch, als er die
Musik des erfolgreichen Kompo-
nisten aus Parismit einem«war-
men Misthaufen» verglich. Of-
fenbach schafft mit «Les fées du
Rhin» locker den Sprungvon sei-
nen energetischenOperetten zur
GrandOpéra. Er findet gleichzei-
tig eine eigeneTonsprache, in die
er die Einflüsse aus der Roman-
tik einbindet und die Entwick-
lung der lyrischen Oper lustvoll
antizipiert. Mit seiner mehr-
schichtigen Komposition beweist
Offenbach, dass er ein Faible für
Fantasiewelten hat und auch ein

Dramatiker ist. Sein Antikriegs-
epos ist geschicktmit dem Feen-
reich verquickt.

Ein hässlicher Krieg
Pierre-Emmanuel Rousseau er-
weist sich als kluger Regisseur
für ein Stück, in dem die Prota-
gonisten vonAmnesie, Rachege-
fühlen und inniger Liebe gelei-
tet werden und in dem sirenen-
hafte Elfengesänge Soldaten in
denTod locken sollen. Rousseau,
der auch Bühne und Kostüme
verantwortet, versetzt die Hand-
lung aus der rheinländischen
Pfalz des 16. Jahrhunderts in die
Wirren des Bosnien-Krieges. Der
Schauplatz ist eineWaldlichtung
im Herbst, das Volk trägt Trach-
ten, die Heldinnen sind Fahren-
de mit zigeunerhaftem Look.

Das böte Stoff für eine Posse,
aber die Regie geht kongenial in
die gleiche Richtungwie dieMu-

sik, die mit satter Dramatik auf-
fährt. Rousseau erzählt das ver-
schachtelte Liebesdrama pa-
ckend und schlüssig. Das
Ensemble entwickelt in dermu-
tigen Lesart brodelnden Impe-
tus.DerKrieg ist hässlich, anmu-
tige Arien kontrastieren verstö-
rend mit sexuellen Übergriffen.

Starke Besetzung
Offenbachs Melodienreigen be-
tört bis zur letzten Minute. Ben-
jamin Pionnier bringt die fein-
gliedrige Orchestrierung mit
dem Sinfonieorchester Biel-So-
lothurn zum Strahlen. Sein Diri-
gat ist rhythmisch schwungvoll
undvon grazilemEsprit geprägt.
Der Chor unterValentin Vassilev
funkelt mehrheitlich prächtig.
Die Sängerleistung ist auf einem
Topniveau. Serenad Uyar sticht
als leidenschaftliche Laura her-
vor. Die Sopranistin beweist

stimmlich wie darstellerisch,
dass sie im dramatischen Fach
angelangt ist. Umsomehrverzü-
cken ihre Nuancen in derReduk-
tion. Marie Gautrot flankiert die
Kolleginmit ihrem flammenden
Mezzosopran und ist als verzwei-
felte Mutter Hedwig eine Natur-
gewalt.

Brachial ist die Rollengestal-
tung von Bariton Leonardo Ga-
leazzi als Rädelsführer Conrad.
Bassbariton LisandroAbadie ver-
leiht seinem Gottfried dunklen
Glanz, nur Gustavo Quaresma
bleibt als Franz unter den Erwar-
tungen an einen lyrischenTenor.
Das Schlussquintett hat eine In-
tensität, die einer Apotheose
gleichkommt, entsprechend bru-
tal fällt bei Rousseau das «lieto
fine», das gute Ende, aus.

Aufführungen: «Les fées du Rhin»,
Tobs, bis Sa, 2.2.2019.

Fulminantes Epos gegen den Krieg
Oper Theater Orchester Biel-Solothurn präsentiert mit der Rarität «Les fées du Rhin» («Die Rheinnixen») von
Jacques Offenbach grosse französische Oper.

Theater Orchester Biel-Solothurn lässt «Die Rheinnixen» auf einer bosnischen Waldlichtung spielen. Foto: Konstantin Nazlamov/pd

Der Krieg ist häss-
lich, anmutige
Arien kontrastieren
verstörendmit se-
xuellen Übergriffen.

Der Schweizer Regisseur Simon
Jaquemet fragt nach der Solidi-
tät des Wirklichen. Nach der
Trittfestigkeit des Bodens.Oder:
nach der Brüchigkeit derWelt, in
dieman geworfen ist und auf de-
ren haltbare Sicherheitsgeländer
man ja mal vertrauen muss, aus
Vernunft gegen dieVernunftwo-
möglich und contre cœur.

Jaquemets Dramen spielen
also in denNebelzonenvonHerz
undVerstand undRealität – dort,
wo Geländer weggebrochen
sind, Vertrauen verraten wird
und Füsse rutschen.Der 1978 ge-
borene Filmemacher hat ein Ta-
lent für die erbarmungslose
Wendung und die pessimis-
tischste Lebensskepsis.

GrausameDialektik
In «Chrieg» war das so, dem
dunklen, karstigen Debüt (2014),

dieser himmeltraurigen Ge-
schichte einermenschlichenVer-
härtung und der noch traurige-
ren von einer Liebe in der Lieb-
losigkeit. In «Der Unschuldige»
jetzt auch, wo die Extreme zer-
ren an der inneren Stabilität
einer Frau namens Ruth (Judith
Hofmann): Da ist ein freikirchli-
cherGlaube, der immerganz naiv
zum lieben Jesus und zum guten
Vater betet; und da ist eineWis-
senschaft, als deren Vertreterin
Ruth hilft, Affenköpfe zu trans-
plantieren.

Das muss sie nun aushalten
in der grausamen Dialektik von
Neurologie und Dämonologie.
Und eigentlich ist es gar nicht
auszuhalten, und die, welche in
«Der Unschuldige» den Boden
bereiten wollen für die Freund-
lichkeit, können selbst nicht
freundlich sein. Seltsam, gelinde

ausgedrückt, ist es, im Nebel zu
wandern, wie die Dichter sagen.
Denn alle Wege führen ins Ver-
rückte.

Fast getrautman sich nicht zu
definieren, wo das spielt. Ober-
welt, Unterwelt, Seelenwelt?
Lang siehts nach greifbarer
Schweiz aus und nach den hand-
festenMöglichkeiten einer hete-
rogenen Existenz.Und gewiss ist
da eine inszenierteWelt des äus-
seren Lebens. Ruth, Mann, Kin-
der, Labore, Gebetsräume,Natur,
die nicht Allegorie ist, sogar so
etwas wie eine schwülstig-reale
Swingerclub-Hölle.

Selbst als es zum Tumult
kommt bei, in und umRuth, psy-
chisch und physisch,weil dieser
ehemalige Geliebte aufgetaucht
ist nach zwanzig Jahren, ein Ex-
Sträfling, der nächtens plötzlich
auf dem Kanapee sitzt, obwohl

er eigentlich in Indien gestorben
ist, gerichtsmedizinisch ver-
bürgt: warum nicht? Zu viel
Wahrscheinlichkeit sollte man
vom Möglichkeitssinn im Kino
nicht erwarten, es tut der Span-
nung nicht gut; und das Leben
hat schliesslich auch schon ver-
rücktere Stücke gespielt.

Dunkelheit des Komplexen
Spannung aber ist bei Simon Ja-
quemet, wo die Geschichte qua-
si splittert,wo derRealismus und
der gesunde Menschenverstand
Haarrisse bekommen und
scharfkantige Schrunden. Da
dreht Wirklichkeit um andere
Achsen. Da, denkt man, könnte
es wohl sein, dass das alles nur
wirklich ist in der Dunkelkam-
mer eines Wahnsinns. Und die-
se intensive Surrealität hat er-
zählerische Kraft, und der Reiz

des Rätselns überlebt eine gewis-
se, sagen wir: Ruppigkeit der
Dramenlogik.

Wobei dann dochwieder ein-
mal bedachtwerden könnte,was
jemanden künstlerisch eigent-
lich umtreibt zwischen Freikir-
che und Kopftransplantation.
Item, obs nicht dochmangelt an
solider zureichenden erzähleri-
schen Gründen. Vielleicht steht
einem die Frage ja gar nicht zu.
Aber am Ende haben wir doch
den Rhesusaffen ammeisten ge-
liebt, demman die natürliche Le-
bendigkeit gleich ansah. Er hiess
Zwetschge, stammte aus Öster-
reich und war wie ein Licht der
Einfachheit in derDunkelheit des
Komplexen.

Christoph Schneider

Jetzt in den Kinos.

In Nebelzonen
Film Glaube, Job und Vergangenes stürzen im Schweizer Film «Der Unschuldige» über einer Frau zusammen.

Jürg Mosimann

«Tatort»-Krimis beginnen fast
immer gleich: Manchmal liegt
in einerWohnung eine tote
Person, vielleicht auch in einem
Waldstück. Sie ist erschlagen
oder erschossen worden, je
nach Drehbuch. Sehr oft wur-
den die Opfer auch erstochen
oder erwürgt – mutmasslich
um Lärm zu vermeiden. Und
wie immer in solchen Fällen
wird die Polizei gerufen. Zeit
also für die Krimifreunde, die
Arbeit der Kommissare mit
mehr oder weniger Sachver-
stand vom Fauteuil aus zu
verfolgen und sie oft auch bei
der Bewältigung ihrer privaten
Probleme zu begleiten. Krimi-
freaks wohnen alsdann den
üblichen Befragungen bei oder
werden Zeuge, wie die Ermitt-
lerWohnungen durchsuchen.

Nicht so in der gestrigen Folge
«Der Mann, der lügt». Zwar
begann auch hier alles wie
gehabt: Ein Mann lag tot in
seinerWohnung – erstochen.
Wenig später bekam sein

Kumpel Jakob Gregoro-
wicz (Manuel Rubey) Besuch
von den beiden Kommissaren
Thorsten Lannert (Richy Mül-
ler) und Sebastian Bootz (Felix
Klare). Ab hier verliess der Film
die sonst übliche Erzählweise.
Regisseur Martin Eigler erzähl-
te die Geschichte auf ziemlich
untypische Art, nämlich mehr
oder weniger konsequent aus
der Perspektive des Tatver-
dächtigen. Aus den sonstigen
Kern- wurden somit Nebenfi-
guren. Die Kommissare wurden
so geschildert, wie sie der
Tatverdächtige erlebte.

Und so durfte ich genüsslich
zurücklehnen und zuschauen,
wie der smarte Geschäftsmann
und Familienvater Gregorowicz
anfänglich tat, als ginge ihn
alles gar nichts an. In einem
leichten Anflug von Bosheit
stellte ich fest, wie er immer
nervöser wurde und wie die
teils bohrenden Fragen der
Kommissare ihre Spuren hin-
terliessen. Gregorowicz geriet
immer mehr unter Druck, seine
jungenhafte Fassade begann zu
bröckeln, als er sich immer
stärker in seinem Lügennetz
verhedderte. Selbst sein Ge-
ständnis am Schluss war eine
Lüge.Wahr jedoch ist, dass
dieser «Tatort» spannend und
thematisch hervorragend war.

Atypischer Dreh
und toll gespielt

Tatort Tatort

Jürg Mosimann
Der ehemalige Sprecher
der Kantonspolizei Bern
meldet sich in unregel-
mässigen Abständen
zum «Tatort» zu Wort.

Der Regisseur er-
zählt die Geschichte
mehr oder weniger
konsequent aus der
Perspektive des
Tatverdächtigen.
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